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TERMINE IN
WANGERLAND

nicht kritisiert. Hier wird 
deutlich, wie sehr in den 60er 
Jahren ein Großteil der Gesell-
schaft und eben auch die poli-
tisch Verantwortlichen als 
Folge der NS-Zeit die Augen 
vor Missbrauch und Gewalt 
verschlossen und dieses auch 
zuließen. 

Heute geht es den „Ver-
schickungskindern“ nicht um 
Wiedergutmachung oder 
Schmerzensgeld. Sie wollen 
ihr persönliches Trauma auf-
arbeiten und sie wünschen, 
dass ihnen Glauben ge-
schenkt wird. Auf dem Sylter 
Kongress „Das Elend der Ver-
schickungskinder“ stellten sie 
diese Forderung auf: „Alle Be-
troffenen sollen erfahren kön-
nen, dass ihre erinnerten Er-
lebnisse Realität waren, dass 
ihnen Unrecht widerfahren ist 
und dass sie mit ihren Erfah-

rungen nicht allein sind.“ 
Der Bezirksverband Olden-

burg, Nachfolger des Landes-
fürsorgeverbandes, kennt die 
Vorkommnisse in seinen Ein-
richtungen und die dort aus-
geübten Gewalt an Kindern 
nicht. Dort sei heute nichts 
von früheren Übergriffen und 
Demütigungen bekannt, sagte 
ein Sprecher. Soweit Betroffe-
ne Gesprächsbedarf hätten, 
sei man bereit, sie bei der Be-
wältigung ihrer Traumata zu 
unterstützen. Auf einer Post-
karte aus den 60er Jahren 
wurde das Oldenburger Kin-
derheim zynischerweise als 
Ort bezeichnet „wo sich Jun-
gen und Mädchen aus allen 
Teilen des Verwaltungsbe-
zirks Oldenburg so wohl füh-
len, dass der Abschied von 
den See und den Dünen 
schwerfällt.“

Eine zeitgenössische Postkarte aus dem Oldenburger Kin-
derheim. Heute befindet sich darin die Ferienanlage Resi-
denz am Rosengarten. BILD: PRIVAT

Zahlreiche Kinder waren 
im Oldenburger Kinder-
heim in den 50er und 
60er Jahren körperlicher 
und psychischer Gewalt 
ausgesetzt. Nun begin-
nen sie, die Geschehnisse 
aufzuarbeiten.

VON THEO KRUSE

WANGEROOGE –  „Verschi-
ckungskinder“ wurden Kinder 
genannt, die zur Erholung 
und zu Kurzwecken ohne ihre 
Eltern in ein Kinderheim ge-
bracht wurden. In den 1950er 
und 1960er Jahren waren Kin-
der in diesen Heimen erziehe-
rischer Gewalt wehrlos ausge-
setzt. Die damaligen Heim-
kinder trafen sich Ende No-
vember zum ersten Mal auf 
Sylt zu einem Kongress, um 
im Kindesalter erlittenes Un-
recht öffentlich zu machen. 
Auch auf Wangerooge gab es 
seit den 1950ern bis in die 
1980er Jahre hinein mehrere 
Kinderkurheime. 

Morgens kalt abgespritzt

Die so genannten Erzie-
hungsmethoden und Über-
griffe der Aufsichtspersonen 
unter  Leitung von Henni Zy-
mann im Oldenburger Kin-
derheim (OKH) schildert B. 
aus Oldenburg (Name der Re-
daktion bekannt) in einem 
Schreiben an die Ð. Körper-
liche und psychische Gewalt 
waren in dem Heim an der Ta-
gesordnung. 

„Ich war 1959 und 1960 im 
Alter von sieben und acht Jah-
ren auf Wangerooge. Früh-
morgens war es Schwester 
Hennis größte Wonne, uns 
aus einem Schlauch mit kal-
tem Meerwasser abzusprit-
zen. Wer ihrer Meinung nach 
zu lange Fingernägel hatte, 
dem schnitt sie sie bis ins Na-
gelbett zurück, bis es blutete.“ 
So erinnert B. seine Aufent-
halte im Oldenburger Kinder-
heim. 

Der heute 67-Jährige Ol-
denburger steht mit seinen 
Erinnerungen nicht allein da. 
In Internetforen wie 
www.kinder-heim.de lassen 
sich viele erlittene Traumata 
der damals kleinen Kurgäste 
nachlesen, die zumeist wegen 
Erkrankungen der Atemwege 
an die Nordsee geschickt wur-
den. „Ich habe nach diesem 
vierwöchigen Horrortrip auf 
Wangerooge nie wieder einen 
Fuß auf diese Insel gesetzt“, 
schreibt ein Forumsbesucher. 

Darstellungen weiterer be-
troffener Heimkinder ergän-
zen die Schilderungen Bs. Ei-
nige Kinder hätten Heimweh 
gehabt und nachts geweint. 
Anstatt diese Kinder zu trös-
ten, seien sie mit ihren Betten 
in den Waschraum oder Putz-

mittelraum geschoben wor-
den. Für begangene vermeint-
liche Sünden habe es Ohrfei-
gen gegeben. 

„Mitgebrachtes Taschen-
geld mussten wir bis auf den 
letzten Pfennig abgeben. Von 
dem Geld haben wir nichts 
wieder gesehen“, beschreibt 
ein Betroffener seinen Aufent-
halt im Juli 1960 unter dem 
Usernamen ‚Heimkind‘. „Was 
haben wir Kinder euch nur 
angetan, dass wir von euch 
dermaßen gedemütigt und 
misshandelt wurden?“, fragt 
er heute verzweifelt.

Ziel: Gewichtszunahme

Eine genaue Beschreibung 
des gemeinsamen Essens, das 
eine möglichst große Ge-
wichtszunahme zum Ziel hat-
te, liefert der Nutzer ‚Heim-
frosch‘: „Im Speisesaal gab es 
an der Stirnseite ein Podest, 
auf dem die Heimleiterin 
thronte und [von dem sie] An-
weisungen gab. Renitenten 
Kindern wurden die Beine am 
Stuhl festgebunden. Kinder, 
die sich vor dem Essen – oft 
eine Art unappetitlicher 
Milchschrot – ekelten, wurden 
gezwungen, zwei Teller zu es-
sen. Wenn sie sich erbrachen, 
mussten sie den Teller zur To-
ilette bringen. Wenn sie zu-
rückkamen, wurde der nächs-
te Teller aufgefüllt.“ 

Nazimethoden der damali-
gen Erzieherinnen wurden 
auch in der Zensur von Brie-
fen an die Eltern deutlich: 
„Man musste den Text vor-
schreiben. Nicht genehme In-
halte wurden gestrichen“, er-
innert sich User ‚Heimfrosch‘.

„So oft ich später an Wan-
gerooge dachte, bekam ich 
heftige Angstzustände, regre-
dierte noch als Erwachsene in 
das kindliche Gefühl, fremder 
Gewalt ausgeliefert zu sein, 
mit Herzrasen und Wein-
krämpfen“, untermauert 
‚Franziska‘ die traumatischen 
Erlebnisse anderer Verschi-
ckungskinder. 1964 war ‚Fran-
ziska‘ im Alter von sechs Jah-
ren zur Erholung auf Wanger-
ooge und erinnert sich „deut-
lich an den Horror des ersten 
Tages und die Erleichterung 
am Ende“. Dazwischen liege 
nur ein dunkler Brocken allge-
meiner Erinnerung an Aggres-
sion, unverhältnismäßigen 
Strafmaßnahmen, Toiletten-
verboten, [und beispielsweise 
jene Erinnerung an die] Bett-
nässerin neben [ihr], die jedes 
Mal dafür gestraft wurde. 

Die Schilderungen von  
‚Franz‘ zeigen darüber hinaus 
sexuellen Missbrauch im Kin-
derheim. Er sei um 1956 mit 
seinem Bruder auf Wangeroo-
ge gewesen. Erst das Absprit-
zen mit eiskalten Wasser, „da-
nach bei einer Angestellten 
nackt auf dem Schoß, die 
nach dem Abtrocknen noch 
mein Geschlechtsteil mit ihrer 

Hand massierte.“ 
Die Demütigungen und 

Misshandlungen blieben ver-
borgen, bis im Sommer 1962 
vier Kindergärtnerinnen die 
Methoden der Heimleiterin 
Schwester Henni Zymann 
(Jahrgang 1916) öffentlich 
machten. Sie distanzierten 
sich von der Heimleitung und 
kündigten mitten in der Sai-
son ihre Anstellung, so dass 
das Heim vorübergehend 
schließen musste. 

„Maßlose Übertreibung“

Kurze Zeit später wurden 
die Vorfälle im Landessozial-
verband für das Oldenburger 
Land untersucht. Landesrat 
Hans Plagge, damaliger Vor-
sitzender des Verbandes, 
stellte dabei fest, das „die Er-
ziehungsmaßnahmen in 
scherzhafter Form und mit 
dem Einverständnis der Kin-
der“ erfolgt seien. Die Prüfung 
habe nichts ergeben, was wei-
tere Maßnahmen oder gar ein 
gerichtliches Verfahren gegen 
die beschuldigte Heimleiterin 
erforderlich gemacht habe. 

Henni Zymann hatte zu 
diesem Zeitpunkt gekündigt. 

Über Schwester Henni 
könne er nur Lobenswertes 
berichten, befand Wangeroo-
ges Bürgermeister Diedrich 
Gramberg, und das unter-
strich auch der damalige Ge-
meinde- und Kurdirektor Wil-
ly Boberg. Auch Dr. Peter Sie-
mens, der als Heimarzt im 
OKH ständig präsent war, be-
wertete die Anschuldigungen 
gegen Schwester Henni als 
„maßlose Übertreibung“. Ihr 
Berufsethos, das durch die 
NS-Zeit geprägt war, wurde 

VERSCHICKUNGSKINDER  Traumatische Kur-Aufenthalte im Oldenburger Kinderheim auf Wangerooge

Geschlagen, gezüchtigt und missbraucht

Sommer 1960: Eine Gruppe des Oldenburger Kinderheims. Die Fotos sollten den Eltern hei-
le Welt vorgaukeln und wurden zu einem angesetzten Fototermin aufgenommen. BILD: PRIVAT

Eine Karte an die Eltern. Bemerkenswert ist der Stempel: 
„Besuche im Kinderheim nicht erlaubt“. Der Junge war 1959 
gerade zur Schule gekommen, deshalb schrieb eine „Tante“ 
für ihn. Der Text stand an einer Tafel und musste wortwört-
lich abgeschrieben werden. BILD: PRIVAT

BETROFFENE ORGANISIEREN SICH

Zur Zeit des „Wirtschafts-
wunders“ gab es mehr als 
800 Kinderkurheime in 
Deutschland – unter ande-
rem auf Wangerooge. In 
manchen Einrichtungen er-
litten Kinder durch Perso-
nal, welches in der NS-Zeit 
ausgebildet worden war, die 
„schwarze Pädagogik“. Die 
Zahl der Betroffenen wird 
von den Organisatoren des 
Sylter Kongresses auf meh-
rere Millionen geschätzt.

Das Oldenburger Kinder-
heim (OKH) wurde am 11. 
Juni 1886 auf Wangerooge 
eröffnet. Träger des Kinder-
heims war der Landesfürsor-
geverband, später Landes-
sozialverband, der in den 
Bezirksverband Oldenburg 
aufging. Das OKH wurde 
1984 geschlossen und ver-
kauft. Bis dahin verlebten 
etwa 800 Kinder im Jahr 
vier- oder sechswöchige Ku-
ren auf der Insel.

Die Berliner Autorin Sabine 
Ludwig hat selbst Erlebtes 
aus der Verschickung in 
dem Jugendbuch „Schwarze 
Häuser“ (ISBN 978-3-7915-
1204-4) niedergeschrieben. 
Sie war in einem Kinder-
heim auf Borkum. 

Betroffene können ihre Er-
fahrungen austauschen und 
sich organisieren  auf der 
Internetseite 
P @  www.verschickungsheime.de


